
Vom Untergang bürger-
licher Lebenswelten –
Der Kaufhausgründer
Lehmann Löbenstein 
aus Datterode 
und seine Kinder

von Christina Prauss

Die Wurzeln der Familie Löbenstein rei-
chen im nordhessischen Datterode bei Esch-
wege, im heutigen Werra-Meißner-Kreis, bis
ins Jahr 1683 zurück, als Meyer Calman, aus
Gerbershausen im Eichsfeld zugezogen, erst-
mals Schutzgeld bezahlte und sich mit seiner
Familie dort ansiedelte, die seit dem Anfang
des 19. Jahrhunderts den Namen Löbenstein
trägt. Baruch, 1720 geboren, hatte einen
Sohn Meier Baruch Löbenstein, der mit sei-
ner Frau Jettchen den Sohn Kalman Löben-
stein bekam. Kalman und seine Frau Taub-
chen Naftali waren die Eltern von Herz Lö-
benstein, der 1812 in Datterode geboren
wurde. Herz Löbenstein war mit der 1817
geborenen Esther Kugelmann verheiratet und
der Vater von Lehmann Löbenstein, der am
27. März 1847 in Datterode zur Welt kam.

Herz Löbenstein starb 1879, Esther 1887; sie
liegen auf dem Alten Friedhof in Sontra be-
graben.1 Ihr Sohn Lehmann Löbenstein hatte
in Hildesheim die Kinder Dora, Klara, Hans,
Frieda und Erna, deren Lebensgeschichte
hier skizziert werden soll. 

Vor einigen Jahren fand man im Haus
Nr. 82 in Datterode eine Laubhüttentür der
Familie Löbenstein, die ihre traditionelle Le-
bensweise und Frömmigkeit bezeugt, denn
das Laubhüttenfest, das über eine Woche
lang in einer Laube im Freien gefeiert wird,
erinnert an den Auszug aus Ägypten, bei dem
das Volk Israel auf dem Weg in das verhei-
ßene Land vierzig Jahre ohne Obdach war. 

Die Laubhüttentür gelangte Ende der
1990-er Jahre ins Israel Museum in Jerusalem
und wurde dort wissenschaftlich ausgewer-
tet; heute befindet sie sich im Besitz eines
Sammlers, der sie 2006 bei Sotheby’s in Tel
Aviv ersteigerte.2

Die Löbensteins hatten sich in der Region,
in der nahegelegenen Stadt Eschwege, in
Sontra, Rotenburg und Fulda weit verzweigt
und waren mit den jüdischen Familien Op-
penheim, Wallach, Heilbrunn, Goldschmidt,
Pfifferling, Levy und vielen anderen ver-
wandt und verschwägert. Biblische Leit -
namen der Löbenstein waren Naphtali, in
der sinngemäßen Übertragung „Herz“, so
wie Baruch nach dem Urvater der Familie
Löbenstein in Datterode. Sie lebte mit den
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christlichen Nachbarn bis in die 1930-er
Jahre in nachbarschaftlichen Beziehungen.
Ihre Kinder gingen in die Dorfschule, sie
stellten sogar Bürgervorsteher und einige von
ihnen fielen als Patrioten im Ersten Welt-
krieg. Sie waren in der Gegend überwiegend
als Kaufleute, einige als Viehhändler tätig.3

Das Lagerhaus der Familie Baruch Löben-
stein in Datterode ist noch auf einem alten
Foto zu sehen; es zeigt Baruch, den jüngeren
Bruder von Lehmann Löbenstein, mit seinem
Nachbarn Wilhelm Mark um 1912. 

Schon früh hatten die Löbensteins aus
Datterode Akademiker hervorgebracht, so
den Arzt Dr. Arthur Löbenstein4 und Dr. Fritz
Löbenstein, den 1888 geborenen Sohn von
Lehmanns Bruder Baruch. Bekannt ist auch
Gad Loebenstein, Enkel Baruchs und in Ber-
lin geborener Sohn des Kaufmanns Moritz,
der sich als Wissenschaftler auf dem Gebiet
des Pflanzenschutzes und der Pflanzenpa-
thologie einen Namen machte und als Pro-
fessor an der Hebräischen Universität von Je-
rusalem lehrte.5 Während der Shoa wurden
zahlreiche Mitglieder der Familie ermordet
oder in alle Welt zerstreut,6 unter ihnen auch
Dr. jur. Siegmund Löbenstein aus Datterode,
der 1933 seine Zulassung verlor, nach den
USA emigrierte und nach dem Zweiten Welt-
krieg für den Jewish Trust erbloses Vermögen
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von Juden treuhänderisch verwaltete.7 Joe
Loebenstein, der ebenfalls seine Wurzeln in
Datterode hat, besuchte unlängst das Dorf
seiner Väter. Er war viermal in Folge Bürger-
meister von Hackney, einem Stadtteil Lon-
dons, und Sprecher der Union of Orthodox
Hebrew Congregations.8 Immer schon waren
Töchter und Söhne der Familie durch Heirat
fortgezogen, brachen nach den Vereinigten
Staaten auf oder sie versuchten an anderen,
weiter entfernten Orten ihr Glück. 

So hatte Lehmann Löbenstein sein Hei-
matdorf Datterode noch jung verlassen.
Wohl nach seinen kaufmännischen Lehrjah-
ren zog der 22-jährige 1869 von Lüneburg
nach Hildesheim und gründete dort fünf
Jahre später zusammen mit seinem Kompag-
non Emil Freudenthal 1874 das Textilhaus
Löbenstein & Freudenthal in der Altpetri-
straße Nr. 9. Familie Freudenthal besaß eine
Baumwollweberei in Hildesheim und produ-
zierte Erzeugnisse aus Halbleinen. Die Altpe-
tristraße und die Friesenstraße mit Friesen-
stieg gehörten zum alten Jüdischen Viertel
Hildesheims, ganz in der Nähe der Jüdi-
schen Schule und der repräsentativen, schö-
nen Synagoge am Lappenberg, die in der
Mitte des 19. Jahrhunderts mit großzügiger
Unterstützung zahlreicher, auch nichtjüdi-
scher Spender erbaut werden konnte. Der
Gemeindevorsteher Freudenthal hatte an der
Initiative, dieses Gebäude zu errichten,
einen entscheidenden Anteil.9 Auch der
„Kaufmann L. Loebenstein“ war in der jüdi-
schen Gemeinschaft aktiv und ein angesehe-
ner Mann, denn 1883 wählte sie ihn in den
„engeren Ausschuß“ in das ehrenvolle Amt
des Vorstandes der Synagogen-Gemeinde.10

Dem erfolgreichen Unternehmen Löbenstein
& Freudenthal, das bald einen großen Kun-
denkreis bediente, waren die Verkaufsräume
zu klein geworden, und die „Manufactur-
und Modewaaren-Handlung“ bezog schon
1882 in der Altpetristraße Nr. 1, an der Ecke
zur Schuhstraße, ein neu errichtetes Ge-
schäftshaus mit wesentlich erweiterter
Verkaufs fläche.11

Zum großen Teil schneiderten Frauen da-
mals ihre aufwändig verarbeiteten Kleider
noch selbst, ebenso nähten sie Wäsche, die
sie in Handarbeit kostbar bestickten. Die Zu-
taten dafür, wie Stoffe, Garne, Spitzen, Na-
deln, Knöpfe und Bänder konnten sie in den
Manufakturhandlungen kaufen, auch Um-
schlagtücher, Strümpfe, Mützen, Hand-
schuhe, Gürtel, Hosenträger, Schirme und all
das, was sie selbst nur schwer herstellen
konnten. Eine Spezialabteilung der Firma für
Heimtextilien kam in dem Haus Friesen-
straße 4 unter: Dort wurden Teppiche, Gar-
dinen, Gobelins und Möbelstoffe angeboten
– Velours und Moquette – so wie Wachs-
tuch, Linoleum und vieles mehr.12 Sieht man
auf alten Bildern des späten 19. Jahrhunderts
die textile Überfrachtung bürgerlicher Wohn-
zimmer, die mehrfach übereinander platzier-
ten Tischdecken, gehäkelten Schondeckchen
auf Sesseln und Chaiselongues, Kissen und
schwere Vorhänge mit Troddeln und Quas-
ten, vor allem aber die reiche Ausstattung
mit orientalischen Teppichen, lässt sich er-
messen, wie bedeutsam Heimtextilien in der
Wilhelminischen Zeit gewesen sind. Der
hohe Bedarf an diesen Dingen in den wach-
senden bürgerlichen, darunter auch gutsitu-
ierten Kreisen, konnte von Firmen wie Lö-
benstein & Freudenthal befriedigt werden.
Auch in Göttingen wurde in diesen Jahren
eine Filiale eröffnet. Für Käufer und Händler
gleichermaßen vorteilhaft war auch eine In-
novation im Zahlungswesen, für dessen Ein-
führung das Modehaus 1882 mit einer Ge-
schäftsanzeige warb: „Baarzahlung“ sollte
das Verschicken von Rechnungen und lei-
dige Mahnverfahren ersetzen, so könnten die
Preise günstiger gestaltet werden.13

Ganz neu brachte das Haus erstmals
„Herren-Confection“ nach Hildesheim, die
etwa zeitgleich mit der Reichsgründung, seit
den 1870-er Jahren, industriell produziert
wurde und erschwinglicher war als traditio-
nell maßgeschneiderte Kleidung. Kunden
aus weniger wohlhabenden Schichten wie
die Landbevölkerung und Arbeiter konnten
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nun ihre Garderobe fertig kaufen und sich
für Sonntage und feierliche Anlässe für einen
Monatslohn Anzüge leisten, die wie beim
Schneider handgefertigt, ebenfalls ein Leben
lang hielten. Konfektion wurde allmählich
billiger und unter anderem wegen eines
standardisierten Größensystems immer bes-
ser. In der Zwischenkriegszeit kamen Konsu-
menten aus der Mittelschicht, Angestellte
und Beamte dazu, die wenig verdienten,
trotzdem aber repräsentativ gekleidet sein
mussten. Der Textilhandel profitierte davon,
indem er auf jene gesellschaftlichen Ent-
wicklungen reagierte und industrielle Fort-
schritte zu nutzen verstand.14

Geht man heute durch die Altpetristraße,
so vermutet man nicht mehr, dass sie und die
Friesenstraße als Verlängerung des damals
viel engeren Hohen Wegs in der Kaiserzeit
zu den pulsierenden Geschäftsstraßen gehör-
ten. Hier rumpelten pausenlos Straßenbah-
nen vorbei an den von jüdischen Familien
geführten Textilgeschäften Jos. Jacobson in
der Friesenstraße 20, an Meyerhof am Platze,
heute Pelizaeus-Platz, und vorbei an der Alt-
petristraße Nr. 7, an dem Wäschegeschäft
der Familie Pommer, aus der 1889 Erich
Pommer, ein Filmproduzent Hollywoods her-
vorging. Vorn im Eckhaus, in der Altpetri-
straße Nr. 1, kamen noch die ersten vier Kin-
der Löbenstein zur Welt: Dora am 
5. Juni 1880, Klara am 15. Februar 1883,
Hans am 28. März 1886 und Frieda am 
16. Mai 1888. Lehmann Löbenstein hatte am
7. November 1876 Sophie Schönfeld, die
Tochter des Produktenhändlers Samuel
Schönfeld und seiner Frau Frieda geb. Hirsch-
feld aus Brandenburg an der Havel nach sei-
ner geschäftlichen Etablierung geheiratet.15

Familie Löbenstein wohnte in den ersten
Jahren in der Altpetristraße Nr. 1 im oberen
Stockwerk, bis sie in ein eigenes Wohnhaus
in der Goslarschen Straße Nr. 64 einziehen
konnte, das Lehmann Löbenstein um 1889
für Frau und Kinder baute; hier wurde die
jüngste Tochter Erna am 11. Juni 1893 gebo-
ren. Es war ein elegantes, im Grünen frei ste-

hendes, von Bäumen umstelltes Haus mit
einem großen Garten, zur Straßenseite ein
Säulenportikus mit Balkon. Es stand direkt
neben dem Backstein-Prachtbau der Städti-
schen Höheren Töchterschule und in der
Nähe der Sedanstraße, die mit seinen grün-
derzeitlichen Villen eine der besten Adressen
Hildesheims war. Auf dem Nachbargrund-
stück Goslarsche Straße Nr. 65, das Eigen-
tum des Preußischen Staates war, wurde spä-
ter sehr dicht am Wohnhaus Löbenstein ein
Erweiterungsbau der Städtischen Höheren
Töchterschule errichtet, der die schöne Bau-
situation des Hauses ästhetisch jedoch stark
beeinträchtigte. Beide Etagen wurden bis in
die 1920-er Jahre allein von der Familie be-
wohnt.16

In einer denkwürdigen Weihnachtsnacht
brannte 1898 das Geschäftshaus in der Alt-
petristraße Nr. 1 völlig nieder, aber schon
um 1900 konnte Löbenstein & Freudenthal
auf dem Hohen Weg Nr. 14 eines der mod-
ernsten Textilkaufhäuser in der Region eröff-
nen.

„Bei dem Neubau des Konfektionshauses
Löbenstein & Freudenthal am Hohen Weg
wird das Vorbild des Pariser Warenhauses
überdeutlich. […] Das üppige, neugoti-
sche Dekor des Dachgeschosses sollte mit
der ungewohnten Glasfläche versöhnen.
Um das Schaufenster vor neugierigen,
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allzu unvorsichtigen Betrachtern zu schüt-
zen, war ein gusseisernes Gitter vorge-
stellt. […] Das tektonische Gefüge, die
großflächige Fassadenverkleidung gussei-
serner Skelettkonstruktionen, kam bei die-
sen Bauten voll zur Geltung. Das Ergebnis
waren lichtdurchflossene, gewaltige Glas-
flächen. Sie können als Vorläufer der heu-
tigen Glasarchitektur bezeichnet werden
und bezeugen eine vollkommen neue Ma-

terialästhetik.“17

Der Aufstieg von Lehmann Löbenstein aus
kleinen dörflichen Verhältnissen und sein mit
Kreativität, Gespür für den Markt und kauf-
männischem Talent erworbener Wohlstand
sollte nach der Tradition selbstverständlich
von seinem einzigen Sohn Hans, dem Hoff-
nungsträger der Familie und künftigem
Nachfolger in der Firma, gehalten und ver-
mehrt werden. Wirtschaftswissenschaft war
noch kein Studienfach an Universitäten,
stattdessen lernte man den Beruf des Kauf-

manns, indem man wertvolle geschäftliche
Erfahrungen an möglichst renommierten, er-
folgreich geführten Häusern sammelte. So
volontierte Hans Löbenstein in Krefeld, Dort-
mund, Hamburg, in den Metropolen Paris
und Berlin und erwarb damit Urbanität und
Weltläufigkeit.18 Nach seiner Rückkehr 1909
nach Hildesheim brachte er den reich illus-
trierten Firmenkatalog „Perser=Teppiche“
heraus, der im Stil der Zeit anspruchsvoll ge-
staltet und um 1910 in Charlottenburg ge-
druckt worden war. Hans Löbenstein war
kunstsinnig, gebildet und im Sinne der kunst-
gewerblichen Bewegung seiner Zeit den
schönen Dingen des Alltags zugetan; er
setzte auf die gehobenen Ansprüche des Bür-
ger- und Großbürgertums an eine gediegene
Wohnkultur. Dem Katalog ist eine vierzehn-
seitige Einführung „Zur Geschichte des
orientalischen Teppichs“ vorangestellt, die
aus dem zuerst 1909 erschienenen und
immer noch lieferbaren Standardwerk
„Handbuch der orientalischen Teppich-
kunde“ schöpft.19 Die Broschüre bezieht sich
ebenso auf die spektakuläre Ausstellung
„Meisterwerke muhammedanischer Kunst“
in München 1910, die auf die Faszination
des Orients im europäischen Kulturraum traf
und im Geschmack dieser Zeit, in der präch-
tigen textilen Gestaltung bürgerlichen Wohn-
raums, ihren Ausdruck fand.

Nur wenige Gebiete kunstgewerblichen
Schaffens können sich einer soweit in die
Vorzeit zurückreichenden Geschichte berüh-
men, wie dasjenige der orientalischen Tep-
pich-Erzeugung. Und zwar gilt dies nicht
bloß von den kleinen Teppichen, die noch
heute dem besonderen Bedürfnisse der No-
maden dienen, sondern auch jene Klasse
von Teppichen, die durch gesteigerte Grö-
ßen, Feinheit und künstlerisch gehaltene Ver-
zierungen dem verfeinerten Luxus einer
höher organisierten Gesellschaftsklasse zu
entsprechen geeignet sind.

Beschrieben werden Herstellungstechni-
ken, Herkunftsregionen, Material und Pflege,
auch werden die Schwierigkeiten genannt,
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die Einkauf und Transport der Teppiche für
die Kaufleute mit sich brachten, die diese an
zentralen Stapelplätzen für den deutschen
Markt beschafften. Dem Leser werden die
lange Tradition des Handels mit orientali-
schen Kostbarkeiten über die Seidenstraße
und andere Wege vor Augen gestellt.

„Solche Stapelplätze sind Taebriz in Per-
sien, Tiflis, Smyrna, und dem Einkäufer
am bequemsten erreichbar, Constantino-
pel. Aber selbst dort ist der Einkauf nicht
so leicht, wie man sich vielleicht den
Handel hier zu Lande vorstellt. […] So-
dann gehört dazu die Beherrschung vieler
orientalischer Sprachen, da die Händler
nur gewöhnlich die Sprache ihres Heimat-
landes sprechen. Welche Schwierigkeiten
dem Einkäufer nach Abschluß des Kaufes
erwachsen, um seine Waren auch richtig
nach Hause zu bekommen, wollen wir

hier nicht weiter erörtern.“
Mit dem Katalog „Perser=Teppiche“ er-

probte Löbenstein jun. ebenso eine neue Art
von Werbemittel: Kunden und Leser des
Bändchens erhielten schon zuhause durch
die ausgesuchten Abbildungen und interes-
santen, sachkundigen Darstellungen einen
Eindruck von den angebotenen, mit Preisen
verzeichneten Teppichen und konnten dann
entspannt größere Ausgaben wie die, einen
anzuschaffen, beim Stöbern planen. Auf dem
Umschlag des Katalogs ist das sinnreiche Fir-
menlogo des Textilhauses zu sehen. Es zeigt
für den Namen Löbenstein einen Löwen auf
einem Stein, der ein Schwert in der Klaue
hält; ein Hinweis auf den hebräischen Vor-
namen des Juniors Naftali, in der Bedeutung
von Kämpfer und Kraft. Dahinter geht in
einem Tal eine lachende, strahlende Sonne
auf, Symbol für den Namen Freudenthal.
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Mit erst dreißig Jahren fiel der Kaufmann
Hans Löbenstein, wie so viele junge Männer
in diesen Jahren patriotisch gesonnen, im 
Ersten Weltkrieg in der Schlacht an der
Somme. Von ihm blieb ein Ehrengrab mit 
Eisernem Kreuz und Eichenlaub auf dem jü-
dischen Friedhof an der Peiner Landstraße. 

Wie an der Symbolik auf dem Grabstein
erkennbar – Schwert und Davidstern inein-
ander geschwungen und ein Eisernes Kreuz
– war Löbenstein ein hochdekorierter Front-
soldat und überzeugter Patriot. Die Inschrift
lautet: Hier liegt begraben Naftali Sohn d. Je-
huda. Ein Kriegsheld. Gefallen am 6. Kislew
5677 Hans Löbenstein fürs Vaterland gefal-
len 2.12.1916 bei Monchy Frankreich. Ein
glücklicher zufriedener Mensch ist für eine
große Sache männlich gestorben.20

In diesem Zusammenhang übersetzt Joe
Lobenstein, ein in London lebender Famili-
enangehöriger den Namen Naftali mit

„Herz“ im Sinne von Vitalität und Kraft, das
war auch der administrative Name, den sein
Großvater und andere Vorfahren aus Dat-
terode trugen.

Weder Hans’ Witwe noch seine Schwes-
tern traten nach seinem Tod in die Firma ein,
denn in der Geschäftsleitung waren Frauen
noch nicht üblich. Deshalb wurde 1917 der
Handelskonzern von Alfred Conitzer, der
wie Lehmann Löbensteins Frau Sophie
Schönfeld aus Brandenburg an der Havel
kam und in den 1920-er Jahren über 24 Fili-
alen und Anteile an Textilkaufhäusern in
Deutschland besaß, Teilhaber der Firma Lö-
benstein & Freudenthal. Das Unternehmen
kooperierte mit dem Hertie-Konzern, was im
Übrigen einen zentralen Einkauf der Waren
möglich machte und sehr viel wirtschaft-
licher war.21 Der Firmengründer und Kom-
pagnon Emil Freudenthal war schon 1915
gestorben; sein Sohn Kurt hatte zwar Agrikul-
tur studiert und als Landwirt in Kenia gear-
beitet, blieb aber im Geschäft, das nun als
„Offene Handelsgesellschaft Kurt Freuden-
thal“ eingetragen war. Ein weiterer Gesell-
schafter wurde der Hildesheimer Max Flei-
schner.22 Aber die komplexen Eigentumsver-
hältnisse des Unternehmens können hier
nicht rekonstruieren werden. Der Firmen-
name Löbenstein & Freudenthal blieb aller-
dings erhalten, unter dem man 1924 das 50-
jährige Jubiläum begehen konnte. 

Das 50-jährige Geschäftsjubiläum kann
heute das weit und breit bekannte Modewa-
rengeschäft von Löbenstein & Freudenthal
feiern. Im Firmentitel verkörpern sich die
Namen der Gründer, die am 18. August
1874 in ganz kleinen Anfängen den Grund-
stock zu heutiger Größe legten. Sie gaben in
unermüdlicher Schaffenskraft, ganz von be-
sten kaufmännischen Grundsätzen geleitet,
ihrem Geschäft Schwung zu gedeihlicher
Aufwärtsentwicklung. So genügten bald die
alten Geschäftsräume nicht mehr, es mußte
wieder und wieder zu Erweiterungen ge-
schritten werden. Nach erfolgreichen Zeiten
kamen aber auch Rückschläge, und der
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schlimmste war es wohl, als das Geschäfts-
haus in der Nacht zum 25. Dezember 1898
völlig niederbrannte. Emil Freudenthal ist
nach einem arbeitsreichen Leben 1915 ge-
storben. Auch Herrn Löbenstein veranlaßte
sein hohes Alter, die Leitung des Geschäfts in
jüngere Hände zu geben. Einst hatte er sie
dem Sohne zugedacht, doch dieser ist 1917
vor dem Feind gefallen. Der heutige Rück-
blick am 50. Gründungtage ist trotz allge-
mein schweren wirtschaftlichen Tiefstandes
zugleich hoffnungsvoller Ausblick auf weite-
res Emporsteigen, getragen von guter alter
Ueberlieferung.23

Noch vor dem Ersten Weltkrieg hatte
Hans Löbenstein 1913 die um sechs Jahre
jüngere Edith Dux aus Hildesheimer Familie
geheiratet. Die Tochter von Georg Dux war
Enkelin des Bankgründers August Dux und
wuchs am Paradeplatz Nr. 3 an der Ecke
Friesenstraße auf, heute Paul-von-Hinden-
burg-Platz. In der von einem großen Garten
umgebenen Villa befand sich bis in die
1920-er Jahre auch die Bank „August Dux &
Co“, die in der Kaiserzeit zu den führenden
Häusern zählte.24 Als Vorsteher der Jüdi-
schen Gemeinde hatte sich August Dux
1889/90 in einem Rechtstreit zwischen Stadt
und Synagogen-Gemeinde um die Bebauung
ihres Friedhofes in der Teichstraße hervorge-
tan. Man einigte sich aber durch Vermittlung
des Landesrabbinats darauf, dass nach der
Umbettung der Gebeine auf dem Grund ein
jüdisches Altersheim errichtet werden sollte.
Das noch heute bestehende Haus wurde in
der Teichstraße Nr. 27 unter dem Namen
„Wolf und Henriette Dux Stiftung“ 1901 fer-
tig gestellt, was allerdings im Hinblick auf
die talmudische Vorschrift der fortdauernden
Totenruhe ungewöhnlich war.25 Nach dem
Tod Hans Löbensteins heiratete Edith 1923
in zweiter Ehe Otto Meyerhof, der das Bank-
haus August Dux & Co inzwischen als Direk-
tor leitete. Beide wurden im Juli 1942 nach
Theresienstadt und Edith weiter nach 
Auschwitz deportiert, wo sie ermordet
wurde.26

Hans Löbenstein hinterließ die gemein-
same Tochter Annie Loebenstein. Gefragt, ob
sie sich an ihren Vater erinnerte, antwortete
sie noch mit über 90 Jahren: Sehr gut. An
dem Abend kam er zu mir und tanzte mit
mir in seinem Arm.27 Als Tochter eines Front-
kämpfers erhielt sie ein Stipendium und stu-
dierte zunächst in Göttingen u. a. auch bei
dem hochrangigen Mathematiker Edmund
Landau, ebenso wie ihre Tante Klara Löben-
stein, die noch erwähnt werden wird. Ihre
Dissertation „Eine Methode zum Austausch
des leichten Wasserstoffs gegen Deuterium
in schwerlöslichen Substanzen“ hatte sie in
München am Institut für Physikalische Che-
mie begonnen, welches mit Hilfe der Rocke-
feller Foundation 1925 errichtet worden war,
und 1939 in Basel abgeschlossen.28 In Mün-
chen wurde sie von dem Privatdozenten Dr.
Hans Fromherz und dessen Doktorvater Pro-
fessor Dr. Kasimir Fajans betreut, der sich auf
dem Gebiet der Isotopenforschung einen
Namen gemacht hatte und 1935 als Jude
nach den USA emigrierte. Fromherz wech-
selte zur IG Farben nach Ludwigshafen, weil
er sich mit Fajans Nachfolger Klaus Clusius
nicht verstand. Wahrscheinlich wäre Annie
ohne die Verbindungen ihrer Betreuer in die
Schweiz nicht einmal über die Grenze ge-
kommen. Die 1940 in Basel veröffentlichte
stark gekürzte Druckfassung ihrer Disserta-
tion widmete Annie Loebenstein „dem An-
denken“ ihres jüngeren Bruders Hugo Mey-
erhof, der 1924 geboren wurde und in den
1930-er Jahren ein Internat in Canterbury be-
suchte, wo er an einer Krankheit starb. Im
Widerspruch dazu wurde ihm von seiner
Tante Agnes Landenberger geb. Dux, die
über Großbritannien nach New York ent-
kommen war, in Yad Vashem ein Gedenk-
blatt gewidmet mit dem Hinweis, dass er
1942 mit 18 Jahren in Theresienstadt ermor-
det wurde.29

Als Wissenschaftlerin erstellte Annie Loe-
benstein später im schweizerischen Fribourg
zusammen mit Friedrich Dessauer Atomta-
feln für Schulen und Labore und lernte dort
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1943 ihren späteren Mann, den belgischen
Widerstandskämpfer Jean Kestelyn kennen,
den sie nach Jahren der Mutlosigkeit als staa-
tenlose Displaced Person 1948 heiratete. In
Belgien wurde Annie Loebenstein 1949 bei
der ACEC (American Council of Engineering
Companies) in Charleroi als Ingenieurin an-
gestellt, aber 1955 entlassen, weil sie Mit-
glied in der Gewerkschaft FGTB war und
deshalb verdächtigt wurde, Kommunistin zu
sein. Dadurch verlor sie ihre Reputation als
Wissenschaftlerin. Sie bildete sich weiter zur
mehrsprachigen Sekretärin in Brüssel und ar-
beitete zehn Jahre für eine ostdeutsche Wirt-
schaftsvertretung, wo sie zur Simultanüber-
setzerin aufstieg. Ihre besten Jahre erlebte sie
als Professorin am Deutschen Institut für
Übersetzung, so ihre Tochter Cathérine. Die
nach ihrer Großmutter benannte Edith Keste-
lyn praktiziert als Ärztin in Brüssel. Annie
Loebenstein starb am 26.10.2010 im wallo-
nischen Braine-L’Alleud im Alter von 96 Jah-
ren.30

Mit seinem Lebenswerk hatte Lehmann
Löbenstein seiner Familie eine wirtschaftli-
che Lage geschaffen, die seinen jüngeren
Töchtern eine selbstbestimmte und unabhän-
gige Lebensweise ohne Existenzdruck er-
laubte, in weit größerem Maße als es ande-
ren Frauen möglich war. Souverän durften
sie ihren Neigungen nachgehen, ihre Bega-
bungen entfalten und über ihre Lebenspla-
nung selbst entscheiden. Die vier Schwes-
tern Löbenstein hatten wenig konventionelle
Lebensläufe. Die älteste Tochter Dora aller-
dings hatte nicht mehr als die Städtische Hö-
here Töchterschule absolviert, auch wenn es
eine Privilegierung und besondere Leistung
weniger Hildesheimer Mädchen war, und
dann geheiratet, ohne eine weitere Ausbil-
dung genossen zu haben. In den Hildeshei-
mer Melderegistern wird sie als „Haustoch-
ter“ geführt. 1903 noch selbstverständlich
war sie als die älteste Tochter mit 23 Jahren
offensichtlich im Interesse der Familie eine
arrangierte Ehe mit dem Kaufmann Bernhard
Rubensohn eingegangen, der aus der Textil-

branche kam. Er war der Sohn des Kauf-
manns Ruben, genannt Rudolph Rubensohn
in Koblenz, der aus Beverungen an der
Weser stammte31 und dessen Bruder Her-
mann in Kassel eine Jutefabrik gegründet
hatte. Hermanns Sohn, demnach Bernhards
Cousin, war Otto Rubensohn, der bekannte
Altertumsforscher, Archäologe und in den
1910er Jahren der Gründungsdirektor des
Pelizaeus-Museum in Hildesheim. Auch der
ebenso anerkannte Altphilologe und Litera-
turhistoriker Max Rubensohn war Bernhards
Vetter.32

Bernhards Vater Rudolph Rubensohn
führte seit etwa 1868 in der Firmungsstraße
38 in einem klassizistischen dreigeschossi-
gen, inzwischen denkmalgeschützten Haus33

eine „Manufactur und Modewaarenhand-
lung“, die im Adressbuch Koblenz inserierte:
„Hoflieferant Ihr. Maj. Der Königin von Preu-
ßen. Seiden-, Mode-, Manufaktur-, Gardi-
nen-, Leinen- und Weisswarenhandlung,
Sonnen u.Regenschirme. Specialität: Damen-
Confection.“34

Rudolph Rubensohn war seit 1860 mit
Henriette Herz verheiratet, die 1837 in Was-
serbilligerbrück an der Mosel, nahe der
Grenze zu Luxemburg, als nichteheliche
Tochter von Isabella Herz auf dem Heimweg
von Paris, wo sie Mode gelernt haben soll,
zur Welt kam. Rudolphs Schwiegermutter
Isabella, die Tochter eines Weinhändlers aus
Beilstein/Mosel, war später mit Bernhard
Fulda verheiratet und bis zu ihrem Tod 1875
die eigentliche Geschäftsführerin des von ihr
eingeführten Modegeschäfts, in das Rudolf
Rubensohn im Grunde wohl nur eingeheira-
tet hatte; in ihrem Testament hatte sie unter
anderem das jüdische Waisenhaus in Pader-
born großzügig bedacht. 1898 zog Rudolph
nach Hamburg zu seiner Tochter Klara Euge-
nie Kohsen, war aber weiterhin Eigentümer
des Hauses in Koblenz, bis 1909 das Ge-
schäft in andere Hände überging. Gründe für
seinen Wegzug sind nicht bekannt, könnten
aber mit antisemitischen Attacken der von
Anton Simonis herausgegebenen Zeitung
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„Koblenzer Volksfreund“ zu tun haben.35

Auch die Rubensohns waren in den religiö-
sen Traditionen fest verwurzelt, als Repräsen-
tant der Synagogen-Gemeinde Koblenz hatte
Rudolph Rubensohn außerdem in langjäh-
rige, aufreibende Streitigkeiten im Vorstand
um den Rabbiner eingreifen und schlichten
müssen.36 Auch Bernhard, neben drei Töch-
tern der einzige Sohn Rudolphs, hatte Ko-
blenz verlassen und dort nicht die Geschäfts-
nachfolge angetreten. Er zog nach seinen
Lehrjahren 1895 zurück nach Kassel, in die
Nähe seiner Verwandten in Höxter und Be-
verungen, und hatte dort mit Dora, geborene
Löbenstein, eine Familie gegründet. Die Ab-
sicht, mit dieser Heirat die beiden Textil- und
Konfektionshäuser Rubensohn und Löben-
stein & Freudenthal miteinander zu verbin-
den, ist durchaus vorstellbar.

Aber das Ehepaar Dora und Bernhard Ru-
bensohn blieb in Kassel und wurde später
geschieden, was in der Weimarer Zeit noch
selten und nicht nur wegen der nachzuwei-
senden Verschuldensgründe wie zum Bei-
spiel Trunksucht und Ehebruch, sondern vor
allem wegen streitiger Unterhaltsfragen ein
Unglück für die wirtschaftlich abhängigen
Frauen und ihre Kinder war. Nach dem
Scheitern ihrer Ehe zog Dora im Januar 1925
nach Hildesheim in ihr Elternhaus zurück,
begleitet von ihrem minderjährigen, 1909 in
Kassel geborenen Sohn Erich. Doras erster,
1904 in Kassel geborener und nach dem
Großvater aus Koblenz benannten Sohn Ru-
dolf Rubensohn, war „Kaufmännischer Ange-
stellter“. Er verbrachte 1923/24 als „Volon-
tär“ ein Jahr im Hause Löbenstein und zog
1930 nochmals in Hildesheim zu. Von
einem Einstieg Rudolfs in die Unternehmen
Rubensohn oder bei Löbenstein & Freuden-
thal ist nie die Rede. Zum erhofften geschäft-
lichen Erfolg war es für ihn wie schon für sei-
nen Vater Bernhard wohl nie gekommen.
Kurz nach dem 50-jährigen Firmenjubiläum
starb Lehmann Löbenstein 1925 in Hanno-
ver-Linden, Doras Mann Bernhard wenig
später 1926 in Kassel. Lehmanns Frau So-

phie Löbenstein starb 1928 in Hildesheim.37

Erna, die jüngste der Töchter Löbenstein, am
11. Juni 1893 zur Welt gekommen, war laut
Melderegister Lehrerin und lebte in Hanno-
ver und Berlin, wo sie 1923 – damals unge-
wöhnlich spät – mit 30 Jahren Erich Karg ge-
heiratet hatte. 

Wie alle Töchter der Familie schloss Klara
mit der Prima neun Schuljahre an der Städti-
schen Höheren Töchterschule in Hildesheim
ab und war dann 1899 eine der hoch begab-
ten und motivierten Schülerinnen, welche
die „Selekta“, eine an der Töchterschule neu
eingerichtete Aufbauklasse, besuchen konn-
ten. Die vier Selekta-Schülerinnen des fol-
genden Jahrgangs 1900/1901 waren im Übri-
gen alle „israelitischer“ Konfession, unter
ihnen Gertrud, die 1885 geborene Tochter
des Firmenkompagnons Emil Freudenthal,
der alle drei Mädchen, Franziska, Gertrud
und Elisabeth zur Töchterschule schickte.38

Die Schule war mit Musikraum und Flügel,
Bibliothek, Sternwarte, Hörsaal und Labor
vorbildlich ausgestattet und zeigte hohe An-
sprüche an einen musischen und naturwis-
senschaftlich-technischen Unterricht. Da die
Mädchenschule in städtischer Trägerschaft
war, entschieden Bürgermeister und Magis-
trat nicht nur darüber, ob Tanzstunden in der
Schule gegeben werden durften, sondern
auch selbst über die Einstellung der Lehrer.
Diverse, sich emanzipierende Kreise wollten
sich von Kirchen und staatlichen Behörden
nicht mehr bevormunden lassen. Bei der
glanzvollen Feier zum 50. Jubiläum der
Schule im Jahr 1908 waren Klara Löbenstein
und ihre Schwester Frieda als Ehemalige
selbstverständlich unter den 400 geladenen
Gästen.39 Schuldirektor Dr. Tesdorpf
wünschte sich in seiner Ansprache, es sollten
„in der Frauenwelt kraftvolle Persönlichkei-
ten herangebildet werden, zum Wohle der
gesamten Menschheit“.40 Er spielte damit auf
die Vorlesungen über Pädagogik des Aufklä-
rungsphilosophen Immanuel Kant an: „Es ist
entzückend sich vorzustellen, daß die
menschliche Natur immer besser durch Er-
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ziehung werde entwickelt werden, und daß
man diese in eine Form bringen kann, die
der Menschheit angemessen ist. Dies eröff-
net uns den Prospekt zu einem künftigen
glücklichern Menschengeschlechte.“ Die
Töchterschule feierte die rasanten Fort-
schritte der Mädchenbildung, denn von ge-
bildeten Frauen versprach man sich in ihrem
als natürlich angesehenen Aufgabenfeld der
Erziehung als Mütter und Lehrerinnen einen
zivilisierenden Einfluss auf die Gesellschaft.
„Bei der Erziehung muß […] der Mensch
kultiviert werden. Kultur begreift unter sich
die Belehrung und die Unterweisung. Sie ist
die Verschaffung der Geschicklichkeit. Diese
ist der Besitz eines Vermögens, welches zu
allen beliebigen Zwecken zureichend ist. Sie
bestimmt also gar keine Zwecke, sondern
überläßt das nachher den Umständen.“41 So
hatte Hans Löbenstein als Kaufmann einen
kenntnisreichen Teppich-Katalog herausge-
ben können, weil er die Feuilletons seiner
Zeit zu lesen verstand. Nach bürgerlichem
Verständnis war Erziehung und Bildung nicht
eine berufliche Qualifizierung, vielmehr die
Bedingung für ein kultiviertes Leben in gei-
stiger Unabhängigkeit und Verantwortung für
sich selbst und Andere. Das galt auch für
manche Frauen. 

Ihre Bestimmung im Sinne Kants, so
scheint es, hatten die Schwestern Klara und
Frieda Löbenstein gefunden – Klara in der
Mathematik, Frieda in der Musik und deren
Lehre. Schon mit 13 Jahren hatte Frieda Kla-
vierstunden erteilt, noch ehe sie an der Städ-
tischen Höheren Töchterschule 1903/04 das
„Schulziel erreicht“ hatte.42 Dann erwarb sie
an privaten Instituten ihre musikalische und
musikpädagogische Ausbildung, die aus ei-
genen Mitteln vom Vater bezahlt werden
musste. Als eine der Ersten studierte sie in
Hannover am 1909 gegründeten „Schulge-
sangsseminar des Tonikado-Bundes“,43 die
von Agnes Hundoegger entwickelte Tonika-
Do-Methode, in der Musikpädagogik eine
Revolution. Die mit den Handzeichen do,
re, mi, fa, so, la, ti, do dargestellte aufstei-

gende Dur-Tonleiter sollte das Notenlernen
und Singen vom Blatt erleichtern. Frieda
Loebenstein blieb eine Pionierin und passio-
nierte Verfechterin dieser Lehre bis an ihr
Lebens ende. 

Weil in Preußen erst 1908 Abitur und Stu-
dium von Frauen möglich waren, legte Klara
Löbenstein 1904 nach privater Vorbereitung
und mit Sondererlaubnis extern am Real-
gymnasium I, einer Schule für Jungen in
Hannover, das Abitur ab. Die später nach
ihrem Begründer Adolf Tellkampf benannte
Tellkampfschule war eine auf Naturwissen-
schaften, Technik, Wirtschaft und moderne
Sprachen ausgerichtete Knabenschule, deren
Abschluss seit 1900 als Universitätsreife an-
erkannt wurde.44 Die Förderung von Natur-
wissenschaft und Technik während der Kai-
serzeit war ein wesentlicher Faktor der
wachsenden wissenschaftlichen und wirt-
schaftlichen Bedeutung des Deutschen Rei-
ches, die vom Bürgertum getragen wurde. 

Trotz aller Vorbehalte gegen derart be-
gabte Frauen bis heute entschied sich Klara
Löbenstein für ein Studium der Mathematik
und Physik, und zwar in Berlin und Göttin-
gen, wo sich die Mathematik-Professoren
David Hilbert und Felix Klein als vorurteils-
freie Förderer des Frauenstudiums hervorge-
tan hatten. In dieser großen Zeit der Natur-
wissenschaften in Göttingen war Felix Klein
seit 1908 als Vorsitzender der Internationa-
len Mathematischen Unterrichtskommission
„maßgeblicher Motor der mathematischen
Unterrichtsreformbewegung“, die eine Neu-
ausrichtung des mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Unterrichts in Bezug auf seine
Funktion, Anschaulichkeit und Anwendbar-
keit zum Ziel hatte und auch die Mädchen-
schulen erfasste.45

Schon 1909 wurde Klara Löbenstein in
Göttingen von David Hilbert, einem Mathe-
matiker von internationalem Ruf, promo-
viert, der in seinem berühmten Institut in
Göttingen die namhaftesten Mathematiker
seiner Zeit versammelte, auch Hermann
Weyl und Richard Courant zählten in diesen



Jahren zu seinen Doktoranden. Deren Emi-
gration beklagte man später als „brain
drain“. Klara Löbenstein widmet sich in ihrer
Dissertation „Über den Satz, dass eine
ebene, algebraische Kurve 6. Ordnung mit
11 sich einander ausschließenden Ovalen
nicht existiert“ einem der berühmten „23
Hilbertschen Probleme“, von denen bis
heute einige noch ungelöst sind. Es geht in
ihrer Arbeit um ein zentrales Thema David
Hilberts, nämlich um algebraische Kurven in
der Geometrie. Diese Kurven 6. Ordnung
werden durch Polynome 6. Ordnung, also
mit Variablen in der 6. Potenz, beschrieben.
Kurven dieser Art finden heute in CAD-Syste-
men, Computer Aided Design, in der Dar-
stellung von beliebigen Flächen Verwendung
und machen so Architekten zum Beispiel
dreidimensionale Entwürfe möglich.46 In
ihrem dritten Fach Psychologie wurde sie
von Georg Elias Müller geprüft, einem Bahn-
brecher der experimentellen Psychologie.
Müllers Arbeiten zu Wahrnehmung, Auf-

merksamkeit und Gedächtnis beruhten auf
streng an den Naturwissenschaften orientier-
ten Untersuchungsmethoden, seine Doktor-
prüfungen waren gefürchtet und wurden „Fe-
gefeuer“ genannt – seine Frau soll oft be-
schwichtigend eingeschritten sein.47

Bezeichnenderweise wurden Studentin-
nen, zunächst mit dem Status der Gasthöre-
rin, nicht wie männliche Kommilitonen in
den Göttinger Vorlesungsverzeichnissen mit
Na men und Wohnadressen geführt, gleich-
gültig ob sie privat bei Zimmerwirten unter-
kamen oder in den Häusern von Studenten-
verbindungen wohnten. Auch im Jahr 1909,
als Klara Löbenstein bereits ordentlich im-
matrikuliert werden konnte, ist keine einzige
Studentin vermerkt. Von Mai bis Oktober
1906 hatte sie im Schildweg 28 im ersten
Stock ein Zimmer zur Untermiete in der
Wohnung von Elfriede Kuhlenbeck genom-
men, die als Doktor-Witwe, in einem ande-
ren Jahrgang des Adressbuchs als Gymnasial-
Oberlehrerwitwe verzeichnet war und wie in
der Universitätsstadt traditionell mit Mietein-
nahmen wohl ihre Witwenpension aufbes-
serte. Ab April 1907 wohnte Klara Löben-
stein im Hainholzweg 20, wieder im gut situ-
ierten Ostviertel, zwischenzeitlich meldete
sie sich in ihre Heimatstadt Hildesheim und
nach Berlin zum Studium ab.48

Klara und Frieda Löbenstein hatten nach
ihrem Studium Lehrberufe ergriffen, viel-
leicht weil es noch keine anderen Möglich-
keiten gab, wahrscheinlich aber aus Nei-
gung. Sie blieben beide ehelos, denn Heirat
und Berufstätigkeit von Frauen schlossen
einander noch aus. Aber Lehrerinnen konn-
ten doch ein relativ autonomes Leben füh-
ren, ohne in den Haushalten Angehöriger als
geduldete „Tanten“ leben zu müssen und
von deren Großzügigkeit abhängig zu sein.
Von Hildesheim aus verzog Klaras Schwester
Frieda mit 24 Jahren 1912 nach Berlin-Schö-
neberg, um ihr in Hannover begonnenes
Musikstudium fortzusetzen, nun im Haupt-
fach Klavier und mit den Schwerpunkten
Theorie und Chor.49 Wo sie sich einschrieb,
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ist nicht bekannt, denkbar ist das Stern’sche
Konservatorium, eine der führenden Musik-
schulen in Europa, an der sie von 1921 an
selbst als Dozentin tätig war. 

Große Namen sind unter den Schülern
und Lehrern des Konservatoriums zu finden:
Bruno Walter, Hans von Bülow, Arnold
Schönberg und Otto Klemperer. 

In den bürgerlichen Salons der Kaiserzeit
hatte sich eine reiche Musikkultur entfaltet.
Man pflegte Gesang, Klavierspiel und jede
musikalische Ausdrucksform; Musiktheater,
Chöre und Orchester erlebten einen Auf-
schwung. Deshalb wurde am Konservato-
rium auch ein breitangelegter Instrumental-
unterricht erteilt, ebenso wurden Kapellmeis-
ter und Klavierlehrerinnen mit hoher Profes-
sionalität ausgebildet. Da das Konservato-
rium völlig ohne öffentliche Subventionen
oder Stiftungsvermögen auskam und nur mit
Schulgeldern finanziert wurde, hatte das na-
türlich seinen Preis, der die Möglichkeiten
durchschnittlicher Einkommen weit über-
stieg.50

Als Lehrerin für Gehörbildung am Stern’
schen Konservatorium formulierte Frieda
1922 ihr musikpädagogisches Bekenntnis
mit dem zeitgenössischen Musikpsychologen
Ernst Kurth: Das Hören und Erleben des mu-
sikalischen Kunstwerks sei kein berechenba-
rer Vorgang, vielmehr ein psychisches „Mit-
strömen“ im „lebendigen Fließen der
Musik“.51

1926 wurde Frieda Loebenstein als Do-
zentin für Klavierpädagogik an das Seminar
für Musikerziehung der Hochschule für
Musik in Berlin berufen. Besonders wichtig
war ihr die musikalische Gehörbildung bei
Kindern, die sie, als Voraussetzung für den
richtig gesungenen Ton, mit der Tonika-Do-
Methode unterstützen konnte. Zahlreiche
Schriften, in ihrer Klarheit und Liebe mit
denen von Maria Montessori vergleichbar,
sind uns aus dieser Zeit erhalten. Das Lehr-
buch „Das Klavier im Spiel der Kleinsten“
war bahnbrechend. Ihr Werk „Klavierpäda-
gogik“ wurde 1960 noch einmal aufgelegt.

In der maßgeblichen Zeitschrift „Melos“ er-
schienen 1929 und 1930 die Beiträge „Musi-
kalische Erziehung durch das Klavier“ und
„Die neue Musik in der Musikerziehung des
Kindes“.52

Auch Klara Löbenstein schlug die pädago-
gische Richtung ein. Die Frage, ob sie mit
ihren Voraussetzungen an der Universität
hätte weiter forschen und lehren können,
wenn sie nur später geboren wäre, muss un-
beantwortet bleiben. Das erste Vorberei-
tungsjahr für das Höhere Lehramt, heute Re-
ferendariat genannt, leistete sie 1911 in Hil-
desheim an dem noch jungen Andreas-Real-
gymnasium ab, dem heutigen Scharnhorst-
gymnasium, einem damals naturwissen-
schaftlich orientierten Gymnasium für Jun-
gen, das sich 1885 von dem humanistischen,
also auf alte Sprachen und traditionelle Bil-
dungsinhalte konzentrierten Andreanum ab-
gezweigt hatte. Ihr zweites Vorbereitungsjahr
absolvierte sie 1912 an der Sophienschule in
Hannover. Diese zukunftsweisende Mäd-
chenschule hatte schon vor 1908 Kurse für
die Reifeprüfung von Mädchen eingerichtet,
die auch von Schülerinnen aus dem weite-
ren Umland, die dort nicht weiter kamen,
besucht worden waren. 

Vielleicht inspiriert durch ihren Lehrer
Felix Klein, der in Göttingen die Reform ma-
thematisch-naturwissenschaftlicher Didaktik
an Schulen wesentlich angestoßen hatte, re-
zensierte Klara Löbenstein 1912/13 für die
Zeitschrift „Die Lehrerin“ neue Rechenbü-
cher für höhere Mädchenschulen. Denn „die
Neuordnung des höheren Mädchenschulwe-
sens vom Jahre 1908 hat den Rechenunter-
richt so gründlich umgestaltet, daß die bis
dahin benutzten Rechenbücher unbrauchbar
geworden sind.“ Bisher hatten Mädchen wie
sie selbst in zehn Schuljahren eine Art Mitt-
lere Reife erlangen können und weniger Ma-
thematik als alltagstaugliches Rechnen ken-
nengelernt. Deshalb lehnte Klara Löbenstein
im Unterricht so genannte Rechenvorteile
ab, also die bequeme Anwendung schemati-
scher Regeln, ohne die Rechenoperation be-
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wusst nachzuvollziehen. Denn die „abge-
kürzte, beim praktischen Rechnen aus-
schließlich verwendete Regel muß künstlich
herbeigeholt werden, anstatt organisch aus
den vorausgehenden Betrachtungen heraus-
zuwachsen. Der Zusammenhang zwischen
Theorie und Anwendung bleibt so locker,
daß die Schülerinnen bald ganz darüber hin-
wegsehen und nach der fertigen Regel divi-
dieren, ohne sich über ihre Herkunft Re-
chenschaft ablegen zu können.“ Klara Lö-
benstein verlangte, dass das Vorstellungs-
und Abstraktionsvermögen durch algebrai-
sche Übungen gefördert werden und veri -
table Mathematik auch in den Unterricht an
Mädchenschulen eingehen sollte.

Ihre erste Stelle als Oberlehrerin trat Klara
Löbenstein an der Höheren Mädchenschule
und Lehrerinnenbildungsanstalt 1913 im
französischen Metz an, das in der Kaiserzeit
als Hauptstadt Lothringens zum Deutschen
Reich gehörte. Wohl wegen der Kriegsereig-
nisse dort war sie ab September 1916 ins
brandenburgische Landsberg/Warthe (poln.
Gorzów Wielkopolski) gegangen. Gewiss
haben Frauen, auch die jüdischer Herkunft,
durch den im Ersten Weltkrieg entstandenen
Lehrermangel eine Chance erhalten, in den
Höheren Schuldienst einzutreten, weil Leh-
rer, die kriegsversehrt, gefallen oder an der
Front waren, an allen Schulen fehlten. Aber
schon in der Kaiserzeit waren Kinder aus
kleineren Verhältnissen über ein Universi-
tätsstudium Studienräte geworden und damit
sozial aufgestiegen. Das galt nicht für Klara
Löbenstein und ihre Schwester Frieda, deren
Familie eine der wohlhabendsten in Hildes-
heim war. Klaras Promotion, eine großartige
und respektable Leistung, führte aber nicht
eigentlich in eine Karriere. Ruft man die Bel-
letristik der Kaiserzeit als Zeugen auf, so gal-
ten oft Lehrerinnen jeden Ranges als bedau-
ernswerte Geschöpfe, für die sich kein Mann
gefunden hatte. Es war eine Existenzform
zweiter Wahl. Auch die Wertschätzung des
Lehrerberufes entsprach bei weitem nicht
derjenigen, die er Jahrzehnte später genießen

sollte. In erster Linie konnten unverheiratete,
sprich unversorgte Frauen ihren Lebensunter-
halt als Lehrerinnen unabhängig und ohne
Statusverlust verdienen und so im Ergebnis
natürlich die Erziehung ihres eigenen Ge-
schlechts mitgestalten.

Am Lyzeum unterrichtete Klara Löbenstein
vorwiegend Mathematik an der angeglieder-
ten Studienanstalt, die etwa der heutigen
gymnasialen Oberstufe entspricht. 1925 ist
sie als „Studienrat“ im Adressbuch von
Landsberg eingetragen, wo sie in der Schön-
hofstraße Nr. 28 wohnte, einem Haus, das
immer noch steht.

Während dieser Jahre bewahrte sie sich
die Liebe zu ihrer 430 km entfernten Hei-
matstadt Hildesheim. Wie sonst hätte sie
1927/28 eine so weite Studienfahrt mit ihrer
Prima so kenntnisreich und anspruchsvoll or-
ganisieren können und dafür diese Worte ge-
funden: 

Müde kam man abends in Hildesheim an.
Als man aber plötzlich mitten in der Alt-
stadt zwischen den alten Fachwerkbauten
stand, da war alle Müdigkeit vergessen. Als
Standquartier war die neue Mädchenju-
gendherberge ausgewählt, ein geschmack-
voll und sauber, ja in jeder Beziehung mus-
tergültig eingerichtetes Mädchenheim. Am
nächsten Morgen hielt ein Hildesheimer
Künstler einen einleitenden Vortrag über
die geschichtliche Entwicklung Hildes-
heims bis zur Jetztzeit. Er übernahm auch
während der nächsten Tage meist die Füh-
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rung der Schülerinnen und verstand es, sie
in die romantische53 und gotische Bau-
weise und den Baustil der Renaissance ein-
zuführen und sie zu begeistern für die Kost-
barkeiten mittelalterlicher kirchlicher und
profaner Kunst. Manch stiller Winkel, sinn-
voller Hausspruch, prachtvoller Fassaden-
schmuck, wertvoller Kunstgegenstand
wurde durch ihn den Schülerinnen zugäng-
lich gemacht, der sonst vielen Besuchern
verborgen bleibt. Am nächsten Vormittag
wurden ein Teil der Altstadt, der Dom, der
Marktplatz und das Rathaus besichtigt. Am
Nachmittag ging es in die Umgebung der
Stadt, ins sogenannte Berghölzchen. Am
Sonnabend konnten die Schülerinnen in
der Michaeliskirche, der monumentalen
Gottesburg aus dem 11. Jahrhundert, einem
Vortrag über diese Kirche beiwohnen, den
der Braunschweiger Professor Meyer vor
den Teilnehmern der Göttinger Philologen-
tagung hielt. Daran schloß sich für die
Schülerinnen die Besichtigung der Magda-
lenenkirche. Unvergeßlich wird allen der
Anblick bleiben, als sich die schweren Tre-
sortüren öffneten und der kostbare Dom-
schatz (Bernwardskreuz, Bernwardsleuch-
ter, Bernwardssarg usw.) gezeigt wurde.54

Klara Löbenstein verwaltete außerdem die
Lehrer- und Schülerinnen-Bibliothek und die
Finanzen der Schule, bis sie am 16. Oktober
1935 m. sofortiger Wirkung beurlaubt und
zum 1. Januar 1936 in den Ruhestand ver-
setzt wurde. Kollegen waren schon zum 
1. Oktober 1933 nach § 3 BBG, dem Gesetz
zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-
tums vom 7. April 1933, entlassen worden.
Sie hatte nach einer Ausnahmebestimmung,
nach der vor dem Ersten Weltkrieg in den
Schuldienst eingetretene Beamte bleiben
konnten, noch zwei Jahre an der Schule
unterrichten können, dann zog sie sofort
nach Hildesheim zurück. Aus dem Lyzeum
mit Studienanstalt in Landsberg wie auch aus
der Goetheschule in Hildesheim, der Nach-
folgerin der Töchterschule, wurden nach
1933 Frauenoberschulen, an denen die na-

turwissenschaftlichen Fächer wesentlich ein-
geschränkt wurden, Chemie auf das Putzen
und Kochen und Mathematik auf das Rech-
nen im Haushalt. Die Kultivierung der
Menschheit im Sinne Kants hatte einen
schweren Rückschlag erlitten.

Klaras Schwester Frieda Loebenstein lei-
tete an der Hochschule der Künste in Berlin
eine „Übungsschule“, an der 5- bis 13-jäh-
rige Kinder aus ärmsten Verhältnissen ein
Jahr lang unentgeltlich unterrichtet wur-
den.55 Diese Übungsschule wurde zum An-
griffsziel der NS-Presse, die sie einen „Hau-
fen überzüchteter Kinder“ nannte, die sich
„unter einem Fräulein Loewenburg (sic) un-
glaublich aufdringlich produzierten.“ Sie
wurde in dem Artikel als „Kulturbolschewis-
tin und Jüdin“ beschimpft.56 Während ihrer
Lehrtätigkeit an der Hochschule in der Fasa-
nenstraße in Charlottenburg wohnte sie um
die Ecke, in der Dahlmannstraße 13, nahe
dem Kurfürstendamm. Noch am 1. März
1933 wurde sie wegen ihrer jüdischen Her-
kunft entlassen, obwohl sich Direktor Georg
Schünemann, der sie 1926 an die Hoch-
schule der Künste geholt hatte, noch im Ja-
nuar um die Verlängerung ihres Arbeitsver-
trages bemühte.57 Ihre Existenz war erschüt-
tert und wie sie im April 1933 Hellmuth
Köhler schrieb, wollte sie sich neu orientie-
ren. „Ich hätte schon eher geantwortet, wenn
nicht bei mir alles noch so unbestimmt
wäre.“58 Zunächst hielt sie Vorlesungen in
ihrer Privatwohnung in Charlottenburg und
bat im Oktober 1934 den Direktor Schüne-
mann, ihr interessierte Hörer zu schicken. 

Sie las über Gregorianik. „Ich habe mich
lange Zeit mit der Materie beschäftigt und
gebe in kurzer Zeit ein methodisches Buch
für die Einstudierung des Chorals, zusammen
mit einem Beuroner Pater heraus.“59 Es war
der Organist und Benediktiner Corbinian
Gindele aus der Erzabtei Beuron, mit dem
sie 1936 das immer noch gültige Standard-
werk über Gregorianik: „Der Gregorianische
Choral in Wesen und Ausführung“ publi-
zierte und darüber in die katholische Kirche
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fand. Der heutige Erzabt Theodor Hogg OSB:
„P. Corbinian Gindele, den ich noch persön-
lich kannte, hat ihren Namen bisweilen er-
wähnt. P. Corbinian gehörte zum Schüler-
kreis von Hindemith und lernte so Frau Loe-
benstein kennen.“60 Mit der von Guido von
Arezzo entwickelten Solmisation, der Dar-
stellung von Tonfolgen mit Handzeichen und
Wortsilben, wurden seit dem 11. Jahrhundert
in Klöstern Gregorianische Choräle geübt
und gesungen, in der Reformbewegung um
1900 integrierte man sie in die Tonika-Do-
Lehre. Im Vorwort der Ausgabe von 1936
lesen wir: „So wurde auf die frühen methodi-
schen Mittel, auf die aretinischen Silben zu-
rückgegriffen“ und um die „Ergebnisse der
neueren Pädagogik“ erweitert. 

Das Buch erschien in dem kleinen katho-
lischen Verlag „Das Innere Leben“ in Ora-
nienburg nördlich Berlin im Immaculata-
haus, das von Johannesschwestern geführt
wurde. Als Autorin wird „Sr. Frieda Maria
Loebenstein“ genannt; sie war als Klausur-
schwester in den von Pater Johannes Maria
Haw gegründeten Orden des Johannesbun-
des von Maria Königin eingetreten, dessen
Mutterhaus in Leutesdorf am Rhein, im Kreis
Neuwied stand.61 In Berlin führten Johannes-
schwestern in St. Hedwig den Haushalt von
Domprobst Bernhard Lichtenberg62, wegen
seines öffentlichen Eintretens für die Verfolg-
ten inzwischen selig gesprochen und ein Ge-
rechter unter den Völkern, und das Christkö-
nigshaus, ein Hospiz und Heim für obdach-
lose und entlassene strafgefangene Männer.
Schon bald nach ihrer Entlassung aus der
Hochschule wurde Frieda Löbenstein über
ein Jahr von dem Orden „Liturgisch-Mariani-
sches Apostolat“ auf ihre Taufe 1934 vorbe-
reitet. Am 12.4.1934 war sie aus dem Juden-
tum ausgetreten.63 Auf Bitten von Pater Pe-
trus Appel unterrichtete sie im Christkönigs-
haus in der Petersburger Straße Gregoriani-
sche Choräle. Sie studierte dort mit Ordens-
leuten, Ministranten, Bewohnern des Hospi-
zes und Obdachlosen Gesänge für Andach-
ten und Messen ein; sie entdeckte ihre Liebe

zur Liturgie, die für sie in Zukunft eine große
persönliche Bedeutung bekam. Während der
Jahre der Verfolgung erhielt Frieda Loeben-
stein von den Johannesschwestern Schutz
und Unterstützung bei der am Ende unaus-
weichlichen Emigration.

Wie schwer es war, die Auswanderung zu
organisieren, zeigt ein von August 1938 bis
August 1939 geführter Briefwechsel zwi-
schen Sr. Adelgunde, einer Johannesschwes-
ter in Leutesdorf und Dr. Wizinger vom Ka-
tholischen Hilfsausschuss des Bischöflichen
Ordinariats in Berlin, der als „Hilfsausschuß
für katholische Nichtarier“ 1935 gegründet
wurde und in der Oranienburgerstraße 13/14
seinen Sitz hatte. Sr. Adelgunde schreibt am
25.11.1938: 

„Nun möchte ich noch in einem anderen
Fall Ihren Rat und Ihre Hilfe erbitten: Wenn
ich mich recht entsinne, sprachen wir bei
meinem Dortsein auch darüber, dass bei
uns eine nichtarische Novizin sei. Wie die
Verhältnisse heute sind, wird sie m[…] aus-
wandern. Sie ist eine geistig hochstehende
Persönlichkeit und stellt gerne ihr ganzes
Wissen und Können (Musik – war haupt-
amtlich an der Staatlich. Akademischen
Hochschule für Musik in Berlin; hat amtli-
che Lehrbefähigung für Klavier, Musik-Pä-
dagogik und Musik-Psychologie,) in den
Dienst der Kirche und Liturgie. Können Sie
evtl. für diese auch einen Schiffsplatz ver-
mitteln? Wenn ja, geben Sie uns bitte bald
Bescheid, damit sie sich einen Pass besor-
gen kann. Ist sonst noch etwas nötig? Wie
wird es mit der Regelung der finanziellen
Seite werden? Sie besitzt Hypotheken von
insgesamt ca. RM 46.000, wovon jetzt 1⁄5
nach dem neuen Gesetz abgegeben wer-
den muss. Müssen die Hypotheken ver-
kauft, bzw. an einen anderen abgegeben
werden? Welcher Teil des Vermögens darf
wohl mitgenommen werden? Wenn Ihnen
da die bestehenden Bestimmungen be-
kannt sind, würde ich Sie freundlich um
nähere Auskunft bitten.“
Im Antwortschreiben wird die Schwester
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zunächst ermahnt, das Nennen von Namen
und das Wort „Nichtarier“ zu vermieden, um
nicht Behörden aufmerksam zu machen. Aus
der im Diözesanarchiv Berlin bewahrten
Akte „Hilfswerk beim Bischöflichen Ordina-
riat Berlin“64 geht hervor, dass man nach den
Pogromen Mädchen und Frauen zum Bei-
spiel in Klöstern und Pensionaten unter-
brachte, für ihre Ausbildung sorgte und Män-
ner in berufliche Positionen ins Ausland ver-
mittelte. Mit Zähigkeit holte sie die Buch-
händlerin Elisabeth Behr aus dem KZ Lich-
tenburg, versorgte sie mit Ausreisepapieren,
Geld und Kleidung und organisierte ihre Pas-
sage mit Hilfe des Raphaelsvereins, der Aus-
wanderungen betreute. Zweifellos kamen
dem Katholischen Hilfswerk die internatio-
nalen Kontakte der Orden, Missionswerke
und kirchlichen Verbände zugute, die nach
Holland, Spanien, Frankreich, Südamerika
und auch nach Shanghai reichten. Immer
wieder mit dem Hinweis „wie mündlich be-
sprochen“ korrespondiert Sr. Adelgunde mit
einer in Berlin lebenden Schwester eines Pa-
ters, der in Shanghai lebt; er wird gebeten,
sich von dort um Arbeitsnachweise für
Flüchtlinge zu bemühen. Sie nimmt auch
Kontakt zu der Benediktinerin, der „ehrwür-
digen Mutter Maragarita“ in Kopenhagen
auf, um einen Ort für Frieda Loebenstein zu
finden. Der Erzabt von Beuron rät von Däne-
mark ab, es sei zu nahe am Deutschen Reich
und hätte von den Nazis besetzt werden
können. Er riet zu Brasilien, wohin sie im
Sommer 1939 gelangte, nachdem sie noch,
um einen Pass zu bekommen, in die
Schweiz reisen musste. Frieda Loebenstein
berichtet von ihrer Auswanderung:

„Meine zehn Mark, die ich aus Deutsch-
land mitnehmen durfte, waren schnell ver-
braucht. In London suchte ich das Büro für
katholische Ausreisende auf, wo mich ein
Priester empfing, der in Deutschland gute
Beziehungen hatte. Auch dort war ein an-
derer Priester, der einmal Exerzitien bei
Vater Johannes gemacht hatte und Leutes-
dorf gut kannte. Der Priester des Büros ver-

schaffte mir bei Vinzentinerinnen ein kos-
tenloses Nachtquartier. Die Unterhaltung
mit ihm machte mir viel Mut. Mein Gott-
vertrauen wurde neu gestärkt. Während
der Seereise gab ich mich ganz der gött-
lichen Vorsehung anheim. Als das Schiff
abfuhr, war kein Priester zu sehen. Aber in
Boulogne, am Abend desselben Tages,
stiegen fünf Karmelitenpatres ein. So wur-
den täglich fünf Messen gelesen. Vor mei-
ner Abreise hatte ich vorsorglich noch
etwas von der Arbeit in der Sakristei ge-
lernt. So konnte ich den Patres behilflich
sein. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung,
was in Brasilien aus mir werden würde.
Als die Bucht von Rio de Janeiro in Sicht
kam, wurde mir doch recht schwer ums
Herz. Schließlich erschien der Zuckerhut,
der berühmte Berg in Rio, und daneben
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der Corvocado mit der riesenhaften Chris-
tusstatue auf dem Gipfel. So grüßte der
Heiland mich mit ausgebreiteten Armen,
und ich faßte Mut.“65

In Sao Paulo unterrichtete Frieda Loeben-
stein einige Monate als Musiklehrerin und
trat dann am 14. August 1939 der Gemein-
schaft der Benediktinerinnen in der Abadia
de Santa Maria bei. Nach der Profess 1941
nahm sie den Namen Paula an und lebte
dort als Irma  Paula Loebenstein. Gegen ihre
ursprüngliche Intention baute sie mit Unter-
stützung des Ordens eine Musikschule, des-
sen Oberin erkannte, wie charismatisch und
genial sie die Tonika-Do-Methode mit Gre-
gorianik verband. Mit dem Tonika-Do-Bund
in Hannover und seinem ehemaligen Vorsit-
zenden Alfred Stier stand sie nach der Nazi-
herrschaft wieder in brieflichem Kontakt,66

obwohl er, zwischen 1933 und 1948 zudem
Landeskirchenmusikdirektor der sächsischen
Landeskirche, keinen Hehl aus seinem anti-
semitischen Ressentiment gemacht haben
soll.67 Schwester Paula starb am 6. Mai
1968, wenige Tage vor ihrem 80. Geburts-
tag. Nach ihr ist eine Straße, die Rua Irma
Paula Loebenstein, in Sao Paulo benannt.

Noch vor ihrer Emigration hatte Frieda
Loebenstein dem Orden der Johannes-
schwestern aus ihrem Vermögen ein Darle-
hen gegeben, damit diese vom Liturgisch-
Marianischen Apostolat ein Haus in Straus-

berg kaufen konnten; die Hypothek wurde
1937 im Grundbuch eingetragen. 1941
haben die Schwestern und der Ordensgrün-
der Johannes Haw im Immaculata-Haus
nach der erzwungenen Auflösung und Ent-
eignung ihrer Gemeinschaft eine Unterkunft
gefunden. In DDR-Zeiten diente das Imma-
culatahaus als Alten- und Ferienheim, nach
dem Ende der SED-Herrschaft stand es leer,
1998 wurden das Gelände und die Immobi-
lie verkauft. Seit 2010 befindet sich darin die
„Jugendschule Strausberg e.V.“, die nach
dem Vorbild der Pädagogin Maria Montes-
sori arbeitet.68 Gewiss hätte das Frieda Loe-
benstein gefallen.

Aus den Akten des langwierigen Wieder-
gutmachungsverfahrens geht hervor, dass
„der Chef der Sicherheitspolizei und des 
Sicherheitsdienstes am 15.1.1943 die Fest-
stellung getroffen habe, dass das Vermögen
der Klägerin auf Grund der 11. Verordnung
zum Reichsbürgergesetz vom 25.11.1941
dem Reich verfallen sei.“ Nach Kriegsende
reichte Justizrat Franz Hentrich im Namen
von Frieda Loebenstein im Mai 1949 Klage
auf Rückerstattung des Vermögens ein, dar-
unter auch Guthaben bei der Sparkasse Neu-
wied mit der Begründung: „Die Beschlag-
nahme und Einziehung wird auf Grund des
Gesetzes 120 Art. 1 angefochten und Rück-
zahlung der eingeholten Beträge verlangt.“
Da die Beschlagnahme ein „Staatsakt“ war,
wurde gegen das Land Rheinland-Pfalz
Klage bei der Wiedergutmachungskammer
des Landgerichts Koblenz geführt, die diese
an die Oberfinanzdirektion Köln überwies,
von dort wurde sie an den Finanzminister
weitergereicht. Wegen fehlender „Sachbe-
fugnis“, das heißt wegen gesetzlicher Grund-
lagen, konnte die Sache nicht entschieden
werden. Zwar zog im Juli 1950 Frieda Loe-
benstein ihre Klage zurück, aber in den Jah-
ren 1949 bis 1953 bat ihr Rechtvertreter
Hentrich immer wieder um Mitteilung, „ob
nunmehr für die britische Zone ein Wieder-
gutmachungsgesetz erlassen ist“. Denn die
Rück erstattungen wurden bis zum einheit-
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lichen Bundesentschädigungsgesetz von
1953 von den Ländern wahrgenommen. In
der „Rückerstattungssache Loebenstein
Deutsches Reich“, zu dessen Rechtsnach-

folgerin sich die Bundesrepublik Deutsch-
land erklärte, hatte noch einmal die Allge-
meine Treuhand Organisation, eine Körper-
schaft öffentlichen Rechts mit Sitz in Hanno-
ver, und die Jewish Trust Corporation Forde-
rungen gegen die Bundesvermögensverwal-
tung in Köln angemeldet. Es erging der Be-
schluss, den Rückerstattungsanspruch zu-
rückzuweisen, denn Dritte könnten nach Art.
9 Abs. 2 REG, also Reichsentschädigungsge-
setz, keine Forderungen erheben, wenn die
Geschädigte Frieda Loebenstein selbst darauf
verzichtet hätte. Ihr dürfe „nicht die Mög-
lichkeit genommen werden, ihre Ansprüche
in einem anderen Verfahren mit Aussicht auf
Erfolg weiterzuverfolgen“.69 Das hat am Ende
Frieda Loebenstein nicht mehr getan. Das
Verfahren hatte sich im Gestrüpp der Para-
graphen und den noch ungeordneten
Rechtsverhältnissen Nachkriegsdeutschlands
verfangen. Erst 1986, wenige Jahre vor dem
Mauerfall, haben die Johannesschwestern
die Hypothek für das Haus in Strausberg lö-
schen können.70 Die Reste von Frieda Loe-
bensteins Vermögen, das nach Abzug schika-
nöser Abgaben wie zum Beispiel der Reichs-
fluchtsteuer hier zur Rede steht, stammen
vermutlich auch aus dem Verkauf ihrer An-
teile am väterlichen Unternehmen Löben-
stein & Freudenthal in Hildesheim.

Schon im Oktober 1936 fand ein restloser,
verlustreicher Ausverkauf aller Waren des
1874 von Lehmann Löbenstein und Emil
Freudenthal gegründeten Mode- und Textil-
hauses statt, nachdem es, wie Angestellte
später berichteten, im Vorfeld zu Boykotten
und Attacken gekommen war.71 Das Ge-
schäft wurde nach 60 Jahren arisiert und an
die Familie Kressmann verkauft, die bereits
ein ähnlich eingeführtes, großes Haus in
Schwerin besaß.72 Gertrud, die Tochter Emil
Freudenthals und ihr Mann Ignaz Hadra, der
in Berlin die Germania-Apotheke in der

Lothringer Straße 54, heute Weinbergsweg 1,
in Berlin besaß, flohen in die Niederlande,
wo sie aufgegriffen und am 5. Mai 1943 in
Sobibor ermordet wurden.73 Eine Tochter
Gertruds und Enkeltochter Emil Freudenthals
konnte nach New York fliehen, ihre Urenkelin
Bea Winkler Bayer lebt heute in Manhattan. 

Zum Zeitpunkt der Arisierung des väter-
lichen Unternehmens lebte Klara Löbenstein
schon wieder in ihrem Elternhaus, das sie
zusammen mit ihrer Schwester Dora Ruben-
sohn und zwei Mieterinnen bewohnte. Im
Adressbuch steht sie als: „Löbenstein, Dr.,
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Studienrätin i.R.“
Den Niedergang der Familie und des

Hauses zeigt ein Foto des Hauses aus dem
Jahr 1940. Die Fassade wurde rückgebaut,
der Portikus abgebrochen, die Säulen stehen
als Stümpfe an einer maroden Veranda. Of-
fensichtlich fehlten die Mittel, um es instand-
zuhalten. 1938 musste das einst elegante
Wohnhaus der Familie Löbenstein an einen
Arzt verkauft werden. 

Spätestens seit Ende des Jahres 1938 war
Klara Löbenstein in der Friesenstraße 3 ge-
meldet, auch während der Volkszählung am
17. Mai 1939. Sie lebte dort in dem Ge-
schäftshaus Stern & Co Manufakturwaren
von Albert Stern, in einem der schrecklichen
Judenhäuser, wo Hildesheimer Juden unter
katastrophal beengten Verhältnissen zu-
sammenrücken mussten. Unter den Bewoh-
nern waren auch Frauen und Töchter aus
guten bürgerlichen Familien, die 1942 von
hier aus deportiert worden sind – viele von
ihnen alt, verarmt oder alleinstehend, die
vielleicht im Vertrauen auf den Respekt vor
dem Alter, ihrer sozialen Stellung oder auch
wegen der patriotischen Gesinnung der Fa-
milie dageblieben waren. All das traf ja auf
Klara Löbenstein zu. Sie erlebte noch die Po-
grome und öffentlichen Misshandlungen von
Juden im November 1938 mit dem Brand
der Synagoge am Lappenberg. 

Unter diesem unvorstellbaren Druck sah
auch Klara Löbenstein, wie andere in Hildes-
heim verbliebene Juden, nur noch die Ret-
tung in der Emigration. Mit der vagen Aus-
sicht, „in einer Quäkerkolonie in England
unterzukommen und sich dort hauswirt-
schaftlich zu betätigen“, um dann nach Pa-
lästina weiterzureisen, bat sie am 14. März
1939 die Behörden, ihr nach „Verlegung
ihres Wohnsitzes ins Ausland“ die Pension
weiterzuzahlen. Denn über ihr Geld, das auf
einem Sperrkonto der Deutschen Bank läge,
dürfe sie nicht verfügen. Über ihren Antrag
ist ein Schriftwechsel erhalten. Das Reichs-
ministerium für Wissenschaft, Erziehung und
Volksbildung in Berlin fragte nach, ob in

staatspolizeilicher und steuerlicher Hinsicht
seitens der zuständigen Behörden gegen die
Zustimmung zur Auswanderung Einwendun-
gen erhoben werden und forderte die An-
tragstellerin auf, ihre Einkommens- und Ver-
mögensverhältnisse darzulegen. Die Ge-
heime Staatspolizei teilte mit, dass durch die
„Transferierung der anfallenden Zinsen ihres
gesperrten Vermögens in Höhe von 3000,–RM
jährlich der Lebensunterhalt der Löbenstein
(sic!) hinreichend gesichert“ sei. Am 9. August
1939 wurde ihr Ersuchen um die Pensions-
zahlung abgelehnt. 

Der Hildesheimer Anwalt Goldberg be-
richtete Jahre später in seinen Erinnerungen,
dass Dr. Klara Löbenstein nach Argentinien
fliehen konnte.74 Tatsächlich kam sie am 
5. Oktober 1941 mit dem Dampfer Monte
Albertia in Buenos Aires an. Wann sie
Deutschland verließ und von wo sie 1941
nach Argentinien aufbrach – von Spanien
oder noch von England aus, ist nicht be-
kannt. Das internationale Schiffsregister
weist für 1941 eine „Monte Albertia" nach,
die unter spanischer Flagge fuhr und in Bil-
bao beheimatet war. „Da es eine britische
Zulassung zum Transport von Passagieren
hatte, könnte es also auch aus Großbritan-
nien gekommen sein – dies ist aber eher eine
vage Vermutung“.75

Eine der größten jüdischen Gemeinden
der Welt befand sich seinerzeit in Buenos
Aires, wo schon der Bankier Albert Plaut und
Fabrikant Gustav Fränkel aus Hildesheim mit
ihren Familien Zuflucht gefunden hatten.76

Abb. 17: „Monte Albertia“



Eine der wichtigen Anlaufstellen für Emigran-
ten in Buenos Aires war der 1933 gegründete
„Hilfsverein deutschsprechender Juden“, ab
1939 „Asociación Filantrópica Israelita“, AFI,
genannt, der mit den Einreiseformalitäten,
bei der sozialen Eingliederung der Flücht-
linge, der Arbeits- und Wohnungssuche mit
Sprachkursen und Sachspenden behilflich
war. Aus der Kartei deutsch-jüdischer Ein-
wanderer im Archiv des AFI, Karten-Nr.:
8634, geht hervor, dass sich Klara Löbenstein
hier am 23. Oktober 1941 meldete. Sie
wurde als Studienrätin eingetragen. „Sprach-
kenntnisse: Englisch, Französisch, Spanisch
und Hebräisch. Angefordert von der Schwes-
ter Erna Karg. Reise bezahlt durch Erich Karg.
Gute Stellung als Lehrerin in Mathematik
und Sprachen!" Die Kargs waren in der Ca-
bezón 2815 gemeldet, einer damals noch
schwach besiedelten, preiswerten Wohnge-
gend. Am 21. Dezember 1941 erhielt sie
eine Empfehlung vom Britischen Konsulat in
Buenos Aires,77 was für einen vorangegange-
nen Aufenthalt in Großbritannien spricht. In
diesem Zeitraum war die Einreise nach Ar-
gentinien schon sehr erschwert und nur
noch im Rahmen von Familienzusammen-
führungen möglich und zwar mit dem Nach-
weis, dass der Angehörige für seinen Lebens-
unterhalt selbst oder die Verwandten dafür
aufkommen konnten. So hatten die Schwes-
tern Klara und Erna Löbenstein in der Emi-
gration wieder zusammengefunden. Wussten
sie von Frieda Löbenstein in Sao Paulo? Im
Gedenkbuch des Bundesarchivs für die er-
mordeten Juden sind ihre Schwester Dora
und ihre Neffen Rudolf und Erich Rubensohn
nicht vermerkt.78 Überlebten sie? Konnten
sie entkommen? Blieben sie zusammen?
Standen die Schwestern in Verbindung? 

In ihrer Heimatstadt Hildesheim verbrann-
ten in den letzten Kriegsmonaten 1945 bei
Bombenangriffen die alten Straßen der Stadt,
das Geschäftshaus der Familie, das Eltern-
haus und die Höhere Töchterschule in der
Goslarschen Straße sowie das Andreas-Real-
gymnasium. Das Hildesheim – wie die Kin-

der Löbenstein es noch gekannt hatten – mit
seiner reichen Tradition, Kultur und Zivilisa-
tion, der jüdischen und bürgerlichen Lebens-
welt war für immer untergegangen.
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der Juden“); Helene Thill, Koblenz; Alfred
Wildauer, Oberfinanzdirektion Hannover;
Nicolai M. Zimmermann, Bundesarchiv Ber-
lin
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